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DaDa
DaDa

KUNSTREVOLTEN-GEBURTSTAG

D aDa-DaDa! Nein, nicht Elb-
philharmonie, sondern 
Kunst, deren Geburtstag 

im Cabaret Voltaire ziemlich 
präzise 101 Jahre her ist. Und 
weil es gar nicht dadaistisch ist, 
sich wie die ordentlichen Zür-
cher an ordentlich runde Ge-
burtstage zu halten, kommen 
die Erinnerungen hier etwas 
später: Der Hamburger Künstler 
Errkaa hat sich in seinem knapp 
halbstündigen Film auf die Spu-
ren dadaistischer Ausdrucksfor-
men begeben. Seine fiktive Ge-
schichte umkreist Hugo Ball 
und Emmy Hennings, zwei der 
neben Tristan Tzara, Richard 
Huelsenbeck, Marcel Janco und 
Hans Arp wesentlichen Begrün-
der des Dadaismus.

Der Film behandelt das fik-
tive Kennenlernen der Flens-
burgerin (!) Emmy Hennings 
und ihres späteren Ehemanns 
Hugo Ball. Sie fahren das erste 
Mal gemeinsam in den Urlaub – 
mit Segways in eine verlassene 
Ortschaft. Alle Häuser stehen 
leer. Es hängen nur großforma-
tige Papierarbeiten an den Fas-
saden. Das wiederum ist ein 
deutlicher Verweis an die kurz-
fristigen Kunsthängungen an 
ungewöhnlichen Orten, die ein 
Markenzeichen von Errkaa sind.

Der umtriebige Künstler be-
dient sich nicht nur dadaisti-
scher und absurder Stilmittel, 
er ist auch so praxisorientiert, 
dass er seit November als Pro-
duzenten-Galerist die neue Bun-
kerhill-Galerie im Feldstraßen-
bunker mitbetreibt. Dort eröff-
net am heutigen Samstag ab 17 
Uhr die Gruppen-Ausstellung 
„Verfall Dekadenz Hybris“. Das 
allerdings sind alles Begriffe, 
die in der Definition der Abwei-
chung eine sehr genaue norma-
tive Vorstellung vom richtigen 
Verhalten in der Welt und gegen-
über den Göttern voraussetzen. 
Also Grztwm! – gar nicht DaDa.

Leider ist heute kaum mehr 
nachzuvollziehen, welche 
Sprengkraft im Ersten Welt-
krieg die antiautoritäre DaDa-
Bewegung hatte. Inzwischen 
werden ja Politiker mit dadais-
tischen Ideen sogar Präsidenten 
und Diktatoren. Möge uns bei al-
ler Liebe zum Unfug im Groß-
format wenigstens der Welt-
krieg erspart bleiben. Den Film 
„DADA on Vacation“ von Errkaa 
gibt es samt Einführung und Da-
dadiskussion dann am nächsten 
Samstag um 19 Uhr im „nacht-
speicher23“ in der Lindenstraße. 
Dann wird auch der neue US-
Ober-Dada schon im Amt sein.

HAMBURGER KUNSTRÄUME

VON  
HAJO SCHIFF

INTERVIEW ROBERT MATTHIES

taz: Herr Maierhof, was sind 
Untertöne? 
Michael Maierhof: Es sind Über-
druckphänomene. Man greift 
zum Beispiel auf dem Cello ei-
nen Ton, spielt mit ein bisschen 
mehr Druck und etwas langsa-
mer als normal. Man kann dann 
jede zweite Saitenschwingung 
verhindern und bekommt die 
Oktave darunter. Wenn man 
noch genauer einstellt, kann 
man jede dritte Schwingung 
verhindern. Dann bekommt 
man die Oktave und die Quinte 
darunter. Im Grunde ist es das 
Gleiche wie mit den Flageoletts.
Untertöne galten lange nur als 
Konstrukt.
Ich habe auf dem Streichinstru-
ment gemerkt: Nein, das klingt, 
das ist auch nicht nur psycho-
akustisch. Ich kann spüren, 
wenn der erste Unterton an-
springt, dass mein Cello wirklich 
in der halben Schwingungszahl 
schwingt. Es sind ganz andere 
Materialprozesse. Mittlerweile 
gibt es die ersten Dissertatio-
nen über Untertöne und es wird 
langsam als real existierendes 
Phänomen anerkannt.
Wie klingt das?
Die Geige hat plötzlich etwas 
sehr Raues, sehr Dreckiges. 
Man merkt, da ist ein Potenzial 
von Klang drin, der unter Druck 
steht. Du brauchst diesen Über-
druck und hörst dieses Verhin-
dern.
Wie komponiert man mit Un-
tertönen?
Ich habe meine Materialent-
scheidungen so getroffen, dass 

sehr schnelle Wechsel zwischen 
den Untertönen stattfinden, sie 
sehr schnell hin- und hersprin-
gen. Es wirkt dann sehr vir-
tuos, aber man hält eigentlich 
nur den Finger auf einer Posi-
tion und macht alles mit dem 
Bogen. Das muss man hören, es 
ist wirklich ein anderes Hören. 
Man muss das Ohr einmal rich-
tig einstellen auf diese Klang-
welt und dann ist es ganz toll. 
Man muss aber schon Lust ha-
ben, sich von dem „schönen Gei-
genton“ zu verabschieden.
An dieser Entdeckung arbeiten 
Sie sich systematisch ab?
Ich mache es mit unterschiedli-
chen Saiteninstrumenten, ent-
decke das aber tatsächlich auch 
in anderen akustischen Phäno-
menen. Im Moment arbeite ich 
viel mit Motoren als Anreger.
Das sind kleine Zahnbürsten-
motoren.
Ja, die sind sehr gut zu händeln 
und billig. Ich baue sie dann so 
um, dass sie Instrumente anre-
gen können.
Sie werden oft als jemand be-
schrieben, der mit Alltagsge-
genständen Musik macht.
Das wird oft missverstanden. Ich 
arbeite mit dem akustischen All-
tag. Dass ich Zahnbürsten, Wä-
scheklammern und Plastikbe-
cher nehme, hat auch damit zu 
tun, dass sie greifbar und güns-
tig sind. Es sind quasi Expe-
rimentiermaterialien, die ich 
um die Ecke habe. Aber es geht 
nicht um die elektrische Zahn-
bürste. Es geht um den Motor, 
der dann etwas auslöst, das mit 
unserer akustischen Realität zu 
tun hat. Es ist mir nicht unsym-

pathisch, dass es billig ist, aber 
das ist nicht der Grund, warum 
meine Musik etwas mit dem All-
tag zu tun hat. Das Alltägliche er-
zeugt die Klangwelt, an die die 
Leute andocken können.
Sie sprechen deshalb nicht ein-
fach von Alltagsgeräuschen, 
sondern von Klangkomplexen.
Musikalisch gibt es für mich 
kein „Geräusch“, das ist vom 
Begriff her schon pejorativ und 
undifferenziert. Es sind Klang-
komplexe, die mich interessie-
ren, die innerlich so komplexe 
Strukturen erzeugen können 
wie eigentlich auch ein tona-
ler oder atonaler Satz. Mein 
Hauptthema ist: Wie ist Musik 
heute möglich, ohne dass man 
Tonhöhen organisiert? Mein 
Ansatz ist eher, dass man die 
Tonhöhen als Trigger für neue 
Klangkomplexe nimmt. Ich 
nenne das nicht-tonhöhenor-
ganisierte Musik. Ich beschäf-
tige mich damit, physikalische 
Prozesse in Gang zu setzen, die 
eine Binnenkomplexität erzeu-
gen, ohne dass man sagt, es ist 
jetzt eine pure Noise-Wand oder 
es ist nur ein Türquietschen. Es 
ist kontrollierbar und ein Feld 
der Forschung.
Geht es Ihnen um eine Befrei-
ung von der Tonalität und Ato-
nalität?
Genau, aber ich bin natürlich 
nicht der Einzige. Es ist eine 
Tendenz in den vergangenen 
20 Jahren, gerade in der Elek
tronik, in der Improvisation, in 
der Subkultur sowieso viel mehr 
als in der akademischen Musik. 
Die Subkultur thematisiert die-
ses urbane Lebensgefühl, mit all 

dem Lärm und Stress. Es geht 
also um das, was auch in der 
Popmusik schon lange Thema 
ist. Auch die unangenehmen 
Faktoren zum Gegenstand des 
künstlerischen Interesses zu 
machen; dass man sagt: Unser 
akustischer oder emotional in-
volvierter Alltag ist auch Gegen-
stand, nicht nur abstrakte Ton-
höhenspielerei, die in der Aka-
demie verstanden wird, aber 
draußen niemanden interes-
siert.
Worin liegt dann der Unter-
schied zwischen dem Wohl-
geordneten, das ich als Mu-
sik wahrnehme, und „Störge-
räuschen“, die von irgendwo 
herkommen?
Es ist komponiert. Meine akus-
tische Wahrnehmung der Reali-
tät ist ein hoher Noiselevel – ich 
wohne mitten auf St. Pauli. Das 
ist Teil meines Alltags und da-
mit beschäftige ich mich. Aber 
wenn ich Untergründe baue, auf 
denen gerieben wird, also Reibe-
klänge erzeuge, ist es nicht ein-
fach ein Klang, der hingestellt 
wird. Sondern es wird genau 
durchstrukturiert, eigentlich 
auf genau demselben Komplexi-
tätsniveau, wie wenn man Ton-
höhen organisiert. Es ist sogar 
noch schwieriger, ein so breites 
Material wie einen Klangkom-
plex akustisch und komposito-
risch zu fassen.
Auf dem Festival „Klub Kata-
rakt“ ist Ihnen ein Porträt-
abend gewidmet. Was gibt es 
dort zu hören?
Ich werde etwas über meine Stü-
cke und meinen Ansatz sagen: 
wie ich denke, wie komposito-

risches Material heute aussehen 
könnte, mit dem Alltags- oder le-
bensweltlichen Bezug. Ich werde 
auch ein paar Klangprinzipien 
demonstrieren, damit man mal 
hört, wie eigentlich Untertöne 
auf der Geige klingen. Es gibt 
ein paar Solostücke zu hören, 
eines für Geige, eines für Klari-
nette, auch eins für Video, also 
ohne Ton.
Sie haben außerdem für den 
„Klub Katarakt“ ein Auftrags-
werk geschrieben, das urauf-
geführt wird.
Das Stück heißt „Schwingende 
Systeme B“, dabei geht es um 
Schwingungsprozesse, Überla-
gerungen mit allen möglichen 
sehr einfachen Materialien und 
ganz viel Motoren. Dazu gibt es 
„Exit F“ zu erleben, ein Stück un-
ter anderem für Heißluftbal-
lons, dass ich mit dem Nadar-
Ensemble schon ein paar Mal 
draußen gemacht habe. Dabei 
geht es um das Feuern. Diesmal 
machen wir es zum ersten Mal 
als Indoorstück.

■■ „Klub Katarakt“: Mi, 18. 1. bis 
Sa, 21. 1., Kampnagel.

■■ Lecture und Porträt Michael 
Maierhof: Do, 19. 1., 19 Uhr

„Ich arbeite mit dem akustischen Alltag“
EXPERIMENTELLE MUSIK Der Hamburger Komponist Michael Maierhof zeigt beim Festival „Klub Katarakt“, wie 
man mit Untertönen Musik macht und alltägliche Klangkomplexe akustisch und kompositorisch fassen kann

Maierhofs „Exit F“ kombiniert das donnernde Feuern von Heißluftballons mit allerlei unkonventionell gespielten Instrumenten  Foto: Tim Top

WAS TUN IN HAMBURG?

■■ Mo, 16. 1., bis 24. 3., im Bezirk 
Hamburg-Nord

Gedenkwoche
Der Jahrestag der Befreiung des Konzen­
trations- und Vernichtungslagers Ausch­
witz durch die Rote Armee am 27. Januar 
1945 ist auch in diesem Jahr Anlass für 
eine Reihe von Ausstellungen und Veran­
staltungen, die an die Zeit des National­
sozialismus erinnern und der Opfer seiner 
Gewaltherrschaft gedenken. Im Bezirk 
Hamburg-Nord findet ab Montag die 
2005 von der dortigen Bezirksversamm­
lung angeregte „Woche des Gedenkens“ 
statt. Auch dieses Jahr beteiligen sich an 

dieser Reihe etliche Kultureinrichtungen, 
Schulen, Bücherhallen und Initiativen des 
Bezirks. Unter anderem gibt es Lesungen, 
Vorträge, Workshops, Filmvorführungen, 
Rundgänge, Zeitzeugengespräche und 
Sonderöffnungen der Gedenkstätten im 
Bezirk.

■■ So, 15. 1., 20 Uhr, Opera stabile

Skandalregisseur
Viel Beifall, aber auch Buhrufe gab es ver­
gangene Woche in der Staatsoper für den 
„Otello“ des katalanischen Skandalregis­
seurs Calixto Bieito, der Verdis Oper auf 
einen großen gelben Kran in einem düs­

teren Hafen irgendwo in Europa verlegt 
hat. Am morgigen Sonntag feiert Bieito 
noch einmal in Hamburg Premiere. In der 
Opera stabile beschäftigt er sich mit den 
Madrigalbüchern des Renaissance-Kom­
ponisten Carlo Gesualdo.

Sa, 14. 1., 20 Uhr, Schauspielhaus

Kritikerliebling
Ein großer Erfolg war vor genau einem 
Jahr die deutschsprachige Erstaufführung 
des Stückes „Geächtet“ des US-amerika­
nischen Schriftstellers und Schauspielers 
Ayad Akhtar am Schauspielhaus: In der 
Kritikerumfrage der Fachzeitschrift Thea-

ter heute wurde es denn auch zum „aus­
ländischen Stück des Jahres“ gewählt. 
Am heutigen Samstag ist dort jetzt auch 
Akhtars Stück „The Who and the What“ 
aus dem Jahr 2014 als deutschsprachige 
Erstaufführung zu sehen. Darin geht es 
um Zarina, eine junge Frau aus einer pa­
kistanischen Einwandererfamilie im US-
amerikanischen Atlanta, die über Frauen 
und Islam schreibt und nun an einem 
Buch über den Propheten arbeitet: Was 
war der für ein Mensch, welche Leiden­
schaften trieben ihn um und was für ein 
Bild hat sich der Islam von ihm gemacht? 
Aber dann findet ihr konservativer Vater 
das Manuskript und alle Glaubensvorstel­
lungen kommen auf den Prüfstand.

■■ Sa, 14. 1., 20 Uhr, Polittbüro

Lieber Musiker
Burghart Klaußner, der unter anderem 
2010 den Deutschen Filmpreis als bester 
Hauptdarsteller für seine Rolle in Michael 
Hanekes „Das weiße Band“ bekommen 
hat, kennen die meisten als Schauspieler 
und Regisseur. Aber der Hamburger ist 
auch Musiker – und zwar noch viel lieber 
als Mime. Am heutigen Samstag ist er 
mit seiner Band im Polittbüro zu Gast und 
verspricht „ein erstaunliches Sammelsu­
rium von Sprachen, Stilen, Stimmen und 
Sehnsüchten“ von Peter Igelhoff über 
Tom Waits bis zu Karl Valentin. MATT

Michael Maierhof

■■  60, arbeitet als 
Komponist und 
Improvisator an 
einer nicht über 
Tonhöhen organi­
sierten Musik und 
entwickelt Untertontechniken 
unter anderem für Streichinstru­
mente. Foto: Michelle Müller
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